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Als Wissenschaftlerin interessiert mich 
vor allem die Frage, wie der Wandel in 
die Welt kommt. Wie können wir den 
Paradigmenwechsel schaffen, mit 
dem wir die Klimakrise meistern und 
eine lebenswerte Zukunft sichern? 
Wie kann der tiefgreifende Wandel 
gelingen, mit dem wir uns von öko-
nomischen Wachstums- und Kon-
sumzwängen verabschieden und zu 
einer sozialgerechten Entwicklung 
aufbrechen, die die ökologischen Be-
lastungsgrenzen der Erde respektiert?

Es ist offensichtlich, dass diese sozial- 
ökologische Transformation verän-
derte Strukturen braucht. Aber sie 
braucht auch Menschen wie Sie und 

ZWÖLF GEDANKEN, 
UM DIE WELT ZU VERÄNDERN

ALLES MUSS ANDERS WERDEN. 
ABER WIE? UND WAS KANN UNSER BEITRAG SEIN? 

Maike Sippel, Professorin für Nachhaltige Ökonomie, forscht und lehrt zu 
der Frage, wie Wandel gelingen kann. Zum Jahreswechsel nimmt sie uns 
mit in eine Transformationsakademie für Kopf, Herz und Hand.

mich. Menschen, die nicht mehr län-
ger darauf warten, dass sich irgend-
wann einmal das System verändert, 
sondern die jetzt anpacken und ihren 
Teil dazu beitragen, dass diese System-
änderung wahrscheinlicher wird.

Als Hochschullehrerin beschäftigt 
mich die Frage, wie ich meine Stu- 
dierenden gut auf eine Rolle als  
Gestalter:innen des Wandels vorbe-
reiten kann. Was kann das Rüstzeug 
für diese Aufgabe sein? Anfangs habe 
ich noch rein auf die Vermittlung von 
Faktenwissen gesetzt: Was sind die 
katastrophalen Folgen von drei Grad 
Erderhitzung, wie sieht der erneuer-
bare Energiemix der Zukunft aus,  

warum müssen wir für die Energie-
wende unseren Lebensstil ändern? 
Doch mittlerweile bin ich zu dem 
Schluss gekommen: Ebenso wichtig 
wie Faktenwissen ist das „Mindset“, 
also unsere Denkweise und Haltung. 
Transformationskompetenzen umfas-
sen Kopf, Herz und Hand.

Als Nachhaltigkeitsprofessorin würde 
ich mich normalerweise ans Forschen 
und Lehren rund um diese Transfor-
mationskompetenzen halten. Aber 
seit September 2019, als weltweit 
Millionen Menschen für Klimaschutz 
demonstrierten und zeitgleich die 
damalige Bundesregierung ihr völlig 
unzureichendes Klimaschutzpaket 

vorlegte, ist für mich die Normalität 
vorbei. Wir stehen an einem Wende-
punkt in der Menschheitsgeschichte: 
Die Wissenschaftler:innen des Weltkli-
marats IPCC sagen uns klar, dass unser 
Handeln oder Nichthandeln in den 
2020er Jahren über die Lebensbedin-
gungen auf der Erde für die nächsten 
tausend Jahre entscheiden wird. Werde 
ich da mit einem Weitermachen in 
meiner gewohnten Rolle meiner Ver-
antwortung gerecht? Müsste ich nicht 
versuchen, meine Fähigkeiten und Er-
kenntnisse über den Hörsaal hinaus 
weiterzugeben – auch wenn ich damit 
aus dem herausfalle, was von mir als 
Wissenschaftlerin erwartet wird?

Von Prof. Dr. Maike Sippel, HTWG Konstanz
Erschienen in der Wochentaz vom 31.12.2022
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Deshalb teile ich im Folgenden zwölf 
Gedanken, die helfen können, den 
notwendigen Wandel zu gestalten 
und in diesen Zeiten stimmig zu leben. 
Diese zwölf Gedanken sind keine 
Weltformel, sondern Bausteine einer 
Transformationsakademie. Ich hoffe, 
Sie können etwas daraus mitnehmen 
für Ihr Denken und Handeln 2023.

1.	SEHEN SIE SICH ALS TEIL  
	 DIESER WELT

Wir sind als Menschen 
ein Teil der Welt, ein 
Mosaikstein innerhalb 
des Lebens, das sich bis 
heute auf der Erde ent-
faltet hat. Und wir sind 

aufs Engste mit diesem Leben um uns 
herum verbunden, ja wir sind von ihm 
abhängig. Der Vordenker Jeremy Rifkin 
sieht ein „biophiles Bewusstsein“, also 
ein Denken, das von der Liebe zum 
Lebendigen geprägt ist, als Voraus-
setzung dafür, dass die Menschheit 
überlebt.

Zur Eingebundenheit in die Welt ge-
hört auch die zeitliche Dimension: Wir 
sind ein Teil einer Kette der Generatio-
nen, eine Art Bindeglied zwischen den 
vielen Generationen vor uns und den 
Generationen nach uns. Der folgende 
Gedanke, der ursprünglich einer Phi-
losophie der Irokesen entstammt und 
von vielen indigenen Völkern weltweit 

geteilt wird, drückt die Verantwortung 
aus, die sich daraus ergibt: Was für 
Auswirkungen haben unsere heutigen 
Aktivitäten auf unsere Nachfahren in 
der siebten Generation?

2.	SEIEN SIE DANKBAR

Haben Sie sich schon 
mal durch den Kopf 
gehen lassen, was es  
eigentlich für ein Wun-
der ist, dass die Dinge in 
der Erd- und Menschheitsgeschichte 
gerade so gelaufen sind, dass es Sie 
gibt? Wie wäre es, dies sacken zu 
lassen und inmitten der ganzen All-
tagsbaustellen Platz zu schaffen, um 
für das Wunder des Lebens dankbar 
zu sein. Mich immunisiert dieses Be-
wusstsein gegen den Überkonsum 
in unserer Gesellschaft, weil sich für 
mich daraus ableitet: Wir brauchen gar 
nichts Neues zu kaufen, zu besitzen 
oder zu tun, um einfach wunderbar 
zu sein.

Im Hinblick auf die Aufgaben, die vor 
uns liegen, kann eine Besinnung da-
rauf, wofür wir dankbar sind, eine Art 
Sprungfeder für unser Engagement 
bilden. Es führt uns vor Augen, warum 
es sich lohnt, jetzt aktiv zu werden.

Aus zahlreichen Studien in der Psy-
chologie wissen wir, dass die Kultivie-
rung von Dankbarkeit uns zufriedener 

machen kann. Eine Möglichkeit, das 
umzusetzen, ist das Führen eines 
„Dankbarkeitstagebuchs“. Darin notie-
ren Sie, zum Beispiel täglich vor dem 
Schlafengehen oder auch in einem 
wöchentlichen Rhythmus, drei Dinge, 
für die Sie dankbar sind.

Über das Individuum hinaus hat das 
Empfinden und Äußern von Dankbar-
keit auch einen Effekt, der vielleicht 
eine große Rolle in der Entwicklung 
menschlicher Gesellschaften gespielt 
hat: Es stärkt unsere Verbundenheit 
und Großzügigkeit untereinander. 
Warum nicht all das nutzen als Kraft-
quelle für unser Handeln angesichts 
der Klimakrise?

3.	LASSEN SIE SCHMERZ UND  
	 TRAUER ZU

Achtung! Wenn wir uns 
bewusster sind, was in 
dieser Welt so „wunder-
bar“ ist, dann sind wir 

auch empfindsamer für das, was auf 
dem Spiel steht und was gerade in der 
Welt zerstört wird. Täglich erfahren 
wir in den Nachrichten von Menschen, 
deren Häuser überflutet wurden oder 
deren Ernte verdorrt ist, und von bren-
nenden Wäldern, aus denen die Tiere 
fliehen. Was macht das mit uns? Und 
auch die anstehenden Veränderungen 
in unserem Leben können einem als 
Zumutung erscheinen: Sprechen wir 

eigentlich darüber, wie wir den emo-
tional schweren Abschied vom fossi-
len Zeitalter schaffen? Und wie wir mit 
der Unsicherheit umgehen, wohin die 
Reise gehen wird?

Solche „Klimagefühle“ sind weit ver-
breitet: Laut der Psychotherapeutin 
Katharina van Bronswijk berichten in 
Befragungen zwei Drittel bis neunzig 
Prozent der Befragten von „Klima-
angst“. Der norwegische Umweltpsy-
chologe Per Espen Stoknes wirbt unter 
der Überschrift „Stand up for your  
depression“ dafür, sich wie er zu seinen 
Klimagefühlen zu bekennen. Es tut mir 
gut zu wissen, dass ich mit diesen Ge-
fühlen nicht allein bin. Nach meiner 
Erfahrung der letzten drei Jahre 
eröffnet diese Gefühlskrise auch die 
Chance auf ein bewussteres Leben mit 
vielen intensiven Glücksmomenten.

Die Psycholog:innen der Psychologists 
for Future empfehlen zur Bewältigung 
von Klimagefühlen, sich mit Freunden 
dazu auszutauschen und sich für den 
Klimaschutz zu engagieren. Könnte 
eine Kraft darin stecken, diesen Ge-
fühlen mehr Raum zu geben? Könnte 
die Klimaangst, wenn wir sie zulassen, 
auch eine gesellschaftliche Alarm-
leuchte sein, dass wir jetzt die Krise 
lösen müssen?



8 9

4.	 NEHMEN SIE SICH ERNST UND 	
	 MACHEN SIE IHRE WERTE ZUR 	
	 GRUNDLAGE IHRES HANDELNS

Ihre größte und wich-
tigste Entscheidung ist, 
wofür Sie Ihre Lebenszeit 
einsetzen. Sie können 
sich fragen: Was ist mir 

wirklich wichtig? Was will ich einmal 
getan haben, für was will ich ge-
standen haben, wenn ich mein Leben 
Revue passieren lasse? Und was heißt 
das für mein Handeln? Nehmen Sie 
sich einen Moment Zeit, um aus der 
Zukunft zu denken. Stellen Sie sich 
vor, Sie haben in vielen Jahren Ihre 
Urenkelin auf dem Schoß oder die Ur- 
enkelin eines lieben Freundes. Sie 
fragt, was Sie eigentlich getan haben, 
in den entscheidenden 2020er Jahren. 
Was wollen Sie antworten?

Interessanterweise ist es ein mensch-
liches Bedürfnis, unsere Werte und 
unser Handeln in Einklang zu bringen. 
Klaffen die Einstellungen und das 
Handeln auseinander, sprechen Psy-
cholog:innen von „kognitiver Disso- 
nanz“ – ein Zustand, den wir zu ver-
meiden versuchen. Dazu können wir 
an zwei Stellschrauben drehen: Wir 
können entweder unser Verhalten  
ändern oder unsere Einstellungen.

Im Alltag kommt es häufig vor, dass wir 
fragwürdige Haltungen einnehmen 

und beispielsweise Klimafakten aus-
blenden, um liebgewonnenes Verhalten 
beibehalten zu können. Unsere Hand-
lungsroutinen, unser gewohnter All-
tag und unsere Prioritäten haben 
eine Beharrungskraft. So schaffen es 
selbst viele überzeugte Umwelt-
schützerinnen und Tierliebhaber, beim 
Stück Fleisch im Restaurant nicht an 
dessen wahrscheinliche Herkunft aus 
klimaschädlicher Massentierhaltung 
zu denken, bei der Flugreise die Um-
weltwirkungen auszublenden oder auf 
Grund der vielen persönlichen Ver-
pflichtungen einfach keine Zeit für 
den nächsten Klimastreik zu finden.

Allerdings wird immer deutlicher, dass 
diese tradierten Verhaltensweisen nicht 
zu einem klimafreundlichen Leben 
passen, das nach einer aktuellen Stu-
die ein großer Teil der Deutschen quer 
durch alle Bevölkerungssegmente für 
erstrebenswert hält. Und damit fällt 
es immer schwerer, die Augen zu ver-
schließen. Es bleibt immer häufiger ein 
fahler Rest von schlechtem Gewissen.

Ich ziehe Kraft daraus, nicht mehr 
wegzuschauen und meine Prioritä-
ten und Handlungen konsequenter 
an meinen Werten auszurichten. Das 
klappt im Alltag natürlich nicht immer 
und ich komme an Grenzen. Aber ge-
nau dieses Hadern erleichtert es, sich 
mit anderen darüber auszutauschen. 
Überhaupt lässt sich über diesen Ab-

bau kognitiver Dissonanz gut reden. 
Eine befreundete Professorin, die seit 
einigen Jahren nicht mehr fliegt, be-
richtet, wie gut sich erzählen lässt, wie 
diese klare Haltung ein großer persön-
licher Gewinn für sie ist.

5. 	MACHEN SIE SICH EIN BILD 		
	 VON DER ZUKUNFT

Anstatt nun in einen 
reinen Abwehrkampf 
gegen die drohende 
Klimakatastrophe zu 
gehen, lasst uns einen 

hoffnungsfrohen Blick in die Zukunft 
wagen und mutig überlegen, wo 
wir eigentlich hinwollen. Was ist die 
schönste Vorstellung von der Zukunft, 
die ich mir machen kann?

Wenn ich zum Beispiel in meinen Ge-
danken losreise und mir mein eigenes 
Stadtviertel in zwanzig Jahren an-
schaue, dann, wenn wir die Trans-
formation geschafft haben, was sehe 
ich? Viel mehr Grün und Menschen im 
Straßenraum und viel weniger Autos. 
Menschen, die sich begegnen und die 
sich zum Quatschen auf eine gemüt-
liche schattige Bank unter einen Baum 
setzen. Neben Vogelgezwitscher, dem 
gelegentlichen Klingeln einer Fahrrad-
glocke und dem Surren des Elektro- 
busses sind die Freunde hörbar, die 
sich ein Stück weiter zum Boulespielen 
getroffen haben.

Indem wir unsere „Welt neu denken“, 
wie die Transformationsforscherin 
Maja Göpel es nennt, setzen wir der 
Alternativlosigkeit des Krisen- und Ge-
wohnheitsmodus ein Ende. Dabei geht 
es nicht um ein naives Hoffen darauf, 
dass wir wie durch Zauberhand in  
diese neu gedachte Zukunft gelangen. 
Sondern um ein „Hoffen durch Han-
deln“: Mit einem Bild von wünschens-
werter Zukunft vor Augen selber Hand 
anzulegen und unser Mögliches dazu 
beizutragen, dass diese Zukunft wahr-
scheinlicher wird.

6. 	ERINNERN SIE SICH, DASS 		
	 WANDEL MÖGLICH IST

Laut einer im Oktober 
2022 vom britischen 
Think Tank Climate Out-
reach veröffentlichten 
Studie sehen junge Er-
wachsene in Europa 

die Klimakrise nicht nur als ernste 
Bedrohung für die Zukunft, sondern 
sie wollen auch Teil der Lösung sein. 
Fast zehn Prozent der Befragten gaben 
sogar an, dass sie bereit wären, dafür 
Gesetze zu übertreten. Allerdings zeigt 
dieselbe Studie auch, dass die Be-
fragten kein Bild davon haben, wie 
der erforderliche systemische Wandel 
aussehen soll und welche Rolle sie da-
rin spielen könnten. Wie kann so eine 
tiefgreifende technologische und ge-
sellschaftliche Veränderung gelingen?
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Hilfreich und stimmig scheint mir das 
Bild vom Wandel, das die Expert:in-
nen des Wissenschaftlichen Beirats 
für globale Umweltveränderungen 
(WBGU) skizzieren. Da gibt es Pioniere 
des Wandels – Menschen, Organisa-
tionen, Unternehmen – die einfach 
loslaufen und sich innerhalb falscher 
Strukturen „richtig“ verhalten. Diese 
Pioniere machen Lust auf Zukunft, 
sie zeigen, was möglich ist an klima-
freundlichen Lebensstilen und Pro-
duktionsweisen, sie entwickeln neue 
Technologien und wenden sie an, und 
sie sind damit wahrnehmbare Vorbil-
der für andere.

Damit diese Innovationen nicht in 
einer Nische bleiben, sondern sich 
ausbreiten und zur neuen Normalität 
werden, braucht es als zweite wichtige 
Zutat zum Wandel Unterstützung in 
Form geeigneter Rahmenbedingun-
gen. Eine transformative Klimapoli-
tik gibt klar die Richtung vor für den 
raschen Aufbau einer Infrastruktur 
erneuerbarer Energien, macht Klima-
schutz für alle einfacher und fordert 
ihn, insbesondere auch von Unterneh-
men, umfassend und verbindlich ein. 
Dabei dürfte die Akzeptanz entschei-
dend davon abhängen, dass der große 
Wunsch sehr vieler Deutscher nach 
einer für den Einzelnen bezahlbaren 
und sozialgerechten Klimapolitik um-
gesetzt wird.

Für politische Entscheidungen der er-
forderlichen Tragweite haben soziale 
Bewegungen im Lauf der Geschichte 
eine wichtige Rolle gespielt. Das zeigt 
ein Blick auf uns bekannte Beispiele, wie 
die Bewegungen zur Abschaffung der 
Sklaverei, zur Erkämpfung von sozia-
len Standards für Arbeiter:innen oder 
zur Einführung des Frauenwahlrechts.

Dabei reicht es, wenn schon ein rela-
tiv kleiner Teil der Bevölkerung aktiv 
wird: Erica Chenoweth, Politikwissen-
schaftler:in aus den USA, forscht zu 
gewaltfreiem Widerstand und hat Pro-
testbewegungen gegen Regime aus 
den letzten 100 Jahren untersucht. 
Chenoweths Forschungsergebnisse 
sind ermutigend und haben unter 
anderem Extinction Rebellion und die 
Letzte Generation inspiriert: Schon der 
aktive und gewaltfreie Protest von nur 
drei bis vier von hundert Personen in 
der Bevölkerung hat verlässlich zu Re-
gimewechseln geführt.

Der anstehende Wandel wird noch an-
spruchsvoller, weil wir die Klimakrise 
nicht auf der nationalen Ebene lösen 
können. Treibhausgase kennen keine 
Grenzen. Entwicklungsländer, die kaum 
zur Klimakrise beigetragen haben, 
müssen bei der Bewältigung der Klima- 
schäden unterstützt werden. Es 
braucht alle großen Länder beim Klima- 
schutz, der WBGU spricht von einer 
„Globalen Kooperationsrevolution“. 

Ein wichtiger Teil dessen, was wir in 
Deutschland tun können, besteht da-
rin, zu dieser globalen Aufgabe beizu-
tragen.

Dazu sollten wir erstens dafür sorgen, 
dass Deutschland auf einen klimaver-
träglichen Pfad kommt. Damit können 
wir den Beweis antreten, dass die 
sozialökologische Transformation in 
einer wohlhabenden, industrialisierten 
und bisher sehr ressourcenintensiven 
Volkswirtschaft möglich ist. In Allianz 
mit anderen Pionierländern können 
wir dann eine mitreißende globale Dy-
namik entfachen. Zweitens sollten wir 
die internationale Zusammenarbeit 
zur Zukunftssicherung anschieben. 
Dazu gehören Energiepartnerschaften 
mit sonnenreichen Ländern ebenso 
wie ein deutlich höherer Mitteleinsatz, 
um ärmere Länder beim Klimaschutz 
und bei der Anpassung an die Klima-
krise zu unterstützen.

Mir ist bewusst, dass ein Wandel nach 
diesem Bild kein Selbstläufer ist. Die 
Herausforderung ist in der Tat histo-
risch einmalig und es gibt keine Er-
folgsgarantie. Aber die Dinge sind in 
Bewegung. Die Anzahl der Projekte, 
Initiativen und Politiken weltweit 
wächst. Die Dynamik dieser Ent-
wicklung wird weiter zunehmen und 
im positiven Sinne zu einem Kippen 
führen. Das ist dann endlich ein Kipp-
punkt zum Jubeln!

7.	 ARBEITEN SIE NICHT NUR AN
 	 IHREM FUSSABDRUCK,  
	 SONDERN AUCH AN IHREM  
	 HANDABDRUCK

Das gerade beschrie-
bene Bild vom Wandel 
zeigt, warum es jetzt 
unser Handeln braucht. 
Es zeigt auch die zwei 
unterschiedlichen Berei-

che, in denen wir Einfluss haben: die 
Ebene des „Fußabdrucks“ und die des 
„Handabdrucks“.

Beim Fußabdruck geht es um den 
durch den eigenen Lebensstil verur-
sachten Ausstoß an Klimagasen. Als 
ersten Schritt im Rahmen unseres 
Projekts „Climate Challenge“ an der 
Hochschule Konstanz laden wir Stu-
dierende seit mittlerweile acht Jahren 
dazu ein, sich mit ihrem Fußabdruck 
zu befassen. Erst wird gerechnet und 
der eigene Fußabdruck analysiert – oft 
mit der Erkenntnis, dass der eigene 
Lebensstil nicht klimafreundlich ist. 
Die Analyse zeigt auch, wo die großen 
Stellschrauben im eigenen Verhalten 
sind, die sogenannten „Big Points“, die 
einen Unterschied für die persönliche 
Klimabilanz machen.

Dann wird ein vierwöchiges Verän-
derungsexperiment aufgesetzt. Nach 
eigener Wahl und mit einem Fokus 
auf „Big Points“ werden dabei neue 
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klimafreundliche Alternativen aus-
probiert und deren Wirkung unter-
sucht, zum Beispiel der Einstieg ins 
vegetarische oder rein pflanzliche 
Essen, die temporäre Abschaffung des 
eigenen Autos, die Organisation der 
Anreise ins Auslandssemester mit der 
Bahn. Es hat sich gezeigt, dass vier 
Wochen ein guter Versuchszeitraum 
sind: kurz genug, dass auch das Aus-
probieren einer einschneidenden Ver-
änderung zu schaffen scheint – und 
lang genug, dass sich neue Routinen 
entwickeln können. Da hat sich einer 
dann an den anderen Geschmack von 
Hafermilch gewöhnt, eine andere hat 
eine Sammlung alltagstauglicher kli-
mafreundlicher Rezepte angelegt und 
wieder andere haben angefangen, ihre 
Fahrten im eigenen Auto für Mitfahrer 
anzubieten.

Die Ergebnisse dieser „Footprint  
Challenge“ sind ermutigend: Unsere 
wissenschaftlichen Auswertungen 
zeigen nicht nur, dass für viele Studie-
rende Handlungsspielräume bestehen, 
sondern auch, dass sich die meisten 
als erfolgreich beim Handeln erleben.

Die vier Wochen werden eher als Stei-
gerung der Lebensqualität wahrge-
nommen denn als unzumutbarer Ver-
zicht, und stolz werden Geschichten 
geteilt, zum Beispiel über den kleinen 
Bruder, der auch angefangen hat, sich 
vegetarisch zu ernähren.

Gleichzeitig werden die Teilnehmen-
den sich während der vier Wochen 
bewusst, dass unser Verhalten von 
äußeren Spielregeln beeinflusst wird. 
Gibt es überhaupt ein leckeres pflan-
zenbasiertes Angebot in der Mensa 
oder auf der Grillparty bei Freunden? 
Oder eine ordentliche Busverbindung 
ins Heimatdorf? Wie viel kostet mich 
die Nachtzugreise nach Barcelona – 
im Vergleich zum Billigflug, der vom 
steuerbefreiten Kerosin profitiert? 
Wie würde es ankommen, wenn ich 
beim Weihnachtsessen Omas Braten 
nicht essen will? Vielfach sind Preise 
zu hoch, klimafreundliche Alternati-
ven zu unpraktisch oder es fehlt an 
sozialer Akzeptanz – alles Rahmen-
bedingungen, die Klimaschutzhandeln 
erschweren.

Diese Erkenntnis greifen wir dann für 
den zweiten Schritt auf: In der „Hand-
print Challenge“ geht es darum, Ver-
bündete zu suchen und sich eine Ver-
änderung der Rahmenbedingungen zu 
überlegen, zu der man selber beitra-
gen kann. Das kann bedeuten, mit der 
Leitung des Studierendenwerks über  
einen fleischfreien Tag in der Mensa 
zu sprechen, sich bei der Bürgermeis-
terin im Heimatort für ein besseres 
Radwegenetz einzusetzen oder sich in  
bestehenden Initiativen wie Food- 
sharing oder Fridays for Future zu en-
gagieren.

Die Handprint Challenge ist eine Ein-
ladung, sich selbst nicht nur als Kon-
sument:in, sondern als engagierte:n 
Bürger:in zu sehen. Das ist anfangs oft 
sperrig – aber auch die Grundlage da-
für, dass zivilgesellschaftliche Initiati-
ven und Bewegungen entstehen kön-
nen. Und die brauchen wir unbedingt: 
Wenn wir uns die enormen wirtschaft-
lichen Interessen anschauen, die von 
einer Weiternutzung fossiler Energie-
träger profitieren, dann wird deutlich, 
wie stark eine Bewegung sein muss, 
die dafür sorgt, dass Kohle, Öl und Gas 
im Boden bleiben.

Der Schlüssel liegt darin, doppel-
strategisch im Fußabdruck und im 
Handabdruck voranzugehen. Also zum 
einen den eigenen Lebensstil klima-
freundlicher gestalten – mit Mut zur 
Lücke und ohne sich auf Nebenschau-
plätzen wie der Diskussion um die 
Herkunft des Mineralwassers oder die 
eingeschweißte Biogurke zu verlieren. 
Und zum anderen mit dem Hand-
abdruck einen individuellen Beitrag 
für klimafreundlichere Strukturen zu 
leisten. Dabei ergänzen sich die bei-
den Ebenen: Fußabdruckhandeln baut 
kognitive Dissonanz ab und erhöht die 
Glaubwürdigkeit, Handabdruckhan-
deln entlastet davon, innerhalb eines 
falschen Systems alles richtig machen 
zu müssen.

8.	 GREIFEN SIE AUF WERKZEUG 	
	 FÜR TRANSFORMATIONS- 
	 PROZESSE ZURÜCK

In unserer Zeit des Wan-
dels sind wir mit einer 
wachsenden Zahl an 
Transformationsprozes- 
sen konfrontiert, in 
die häufig unter-

schiedliche Gruppen eingebunden 
sind. Deswegen besteht ein großer 
Bedarf an offiziellen oder infor-
mellen Prozessbegleiter:innen und 
Moderator:innen: Menschen, die Freude 
an der Begleitung von Gruppen und 
Prozessen haben und die einen Werk-
zeugkasten an Wissen und Methoden 
aufbauen, mit denen sie Verände-
rungsprozesse unterstützen können. 
Aus der Analyse gelungener Transfor-
mationsprojekte kennen wir nämlich 
wiederkehrende Erfolgsfaktoren – und 
diese können in Veränderungsprozes-
sen gezielt gefördert werden.

Wertvolle Ansätze hierzu sind „Art of 
Hosting“ oder „Collective Leadership“, 
die man beide in Trainings erlernen 
kann. Eine Erfolgsgarantie für das Ge-
lingen gemeinsamer Initiativen gibt es 
auch mit kompetenter Prozessbeglei-
tung nicht. Prozesse haben ihr Eigen-
leben. Aber es gibt erprobtes Hand-
werkszeug, das uns helfen kann.
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9.	 VERSORGEN SIE SICH MIT  
	 GUTEN NACHRICHTEN

Wie leicht verliert man 
sich im Wirrwarr der 
Katastrophenmeldun-
gen, die uns jeden Tag 
zugespielt werden. Weil 

sie Klicks, Leserzahlen und damit An-
zeigenkunden bringen, sind schlechte 
Neuigkeiten überrepräsentiert. Neu-
rowissenschaftler:innen wie Maren 
Urner weisen darauf hin, dass das 
unser Gehirn in Dauerstress versetzt 
und überfordert. Keine gute Aus-
gangsbasis, um mutig Veränderun-
gen anzupacken. Deshalb wurde der 
konstruktive Journalismus entwickelt. 
Dabei geht es nicht darum, die Welt 
durch eine rosa Brille zu sehen, son-
dern lösungsorientiert und mit Fokus 
auf kritischem Denken. Hört sich das 
nicht verlockend an?

10.	 SPRECHEN SIE DARÜBER

Früher habe ich im All-
tag wenig über Klima-
schutz gesprochen, weil 
ich Konflikte vermeiden 
und nicht missionieren 

wollte. Das mache ich anders, seit ich 
aus wissenschaftlichen Studien weiß, 
wie sehr wir alle unser Denken und 
Handeln an den Menschen in unse-
rem Umfeld orientieren. Wenn dem so 
ist, denke ich mir, dann will ich, dass 

mein Denken und Handeln für die 
Menschen um mich herum auch deut-
lich erkennbar ist. Und dann muss ich 
darüber sprechen. Meistens zumindest 
– wenn ich nicht gerade zu gemütlich 
bin oder einfach nur einen ruhigen 
Kneipenabend mit meinen Volleyball-
kolleg:innen verbringen möchte.

Wie können solche Klimagespräche 
im Alltag gelingen? Klimakommuni-
kationsexpert:innen empfehlen, weder 
moralisch daherzukommen noch fak-
tisch überzeugen zu wollen: „Studien 
zeigen, dass es nichts bringt, Men-
schen Studien zu zeigen“, heißt es. 
Vielversprechender ist es, sich über 
Handlungsversuche und Erfahrungen 
auszutauschen, auch wo es holprig ist. 
In mehreren Kursen haben wir dazu 
studentische Projekte durchgeführt. 
Zum Beispiel haben wir in Workshops 
aktives Zuhören und das Teilen der 
eigenen Geschichte geübt. Gerade  
haben wir erfolgreich ausprobiert, 
wie es eine Gesprächssituation posi-
tiv verändert, wenn wir uns ganz be-
wusst auf die individuellen Werte und  
Sorgen des Gesprächspartners zum 
Klimaschutz einlassen und ein Ge-
spräch darauf aufbauen.

11.	 SEHEN SIE DAS GANZE ALS 		
	 ABENTEUER

Diese Transformation 
ist keine reine Vergnü-
gungsreise – wobei Spaß 
haben natürlich erlaubt 
ist. Für einen selbst ist 

es zunächst eine Herausforderung, 
Gewohnheiten zu verändern und Prio-
ritäten für das eigene Handeln zu ver-
schieben. Wie schaffe ich es, relevante 
Teile meiner Zeit für Engagement zu 
investieren? Natürlich ist das nicht 
nur für mich anstrengend, sondern 
wohl für alle Menschen in der Ge-
sellschaft. Wie anspruchsvoll muss es 
auch für einen Energieversorger oder 
einen Automobilkonzern sein, das Ge-
schäftsmodell neu zu erfinden, oder 
für eine Politikerin, die mutig neue 
Allianzen eingeht und dabei um ihre 
Wiederwahl bangt.

Es ist also durchaus mit Widerstän-
den zu rechnen – wie in einem rich-
tigen Abenteuer. Als kleine Held:innen 
brauchen wir deshalb unseren ganzen 
Mut. Wir stoßen an Grenzen, aber wir 
lassen nicht locker und wachsen an 
unseren Aufgaben. Von Hürden lassen 
wir uns nicht abschrecken, sondern 
sehen sie als Gelegenheit zu lernen 
und als Herausforderung auf unse-
rem Weg, an der wir wachsen. Wir 
feiern unsere Zwischenerfolge. Wir 
suchen und finden Verbündete, die 

zu engen Freund:innen werden. Wir 
merken, dass uns nicht nur Sympathie 
entgegenschlägt und dass wir nicht 
hundertprozentig sicher sein können, 
ob wir auf dem richtigen Weg sind. 
Werden wir überhaupt ans Ziel gelan-
gen? Wir wissen es nicht und machen 
trotzdem weiter. Aber damit sind wir 
in guter Gesellschaft. Den meisten 
Menschen, die die Welt verändert ha-
ben, ist es genau so ergangen.

12.	 PASSEN SIE AUF SICH AUF

Ja, es braucht uns für 
den Wandel. Es braucht, 
dass wir uns auf die 
krisenhafte Situation 
einlassen, dass wir Lö-

sungen ersinnen, es braucht unseren 
Mut und unsere Kraft und unsere 
Freude an der Umsetzung von Verän-
derung. Dabei geht es tatsächlich um 
nicht weniger als eine lebenswerte Zu-
kunft für die Menschheit auf diesem 
Planeten.

Angesichts dieser Aufgabe fällt es mir 
persönlich manchmal schwer, loszu-
lassen und auf meine Balance zu ach-
ten. Dabei ist offensichtlich, dass wir 
für diese Aufgabe einen langen Atem 
brauchen. Keinem ist geholfen, wenn 
das innere Feuer zum Burn-out führt, 
wie das bei Aktivist:innen gar nicht so 
selten ist.
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Deshalb lade ich Sie ein, für sich zu 
sorgen. Wir können unsere Wider-
standsfähigkeit stärken, indem wir da-
rauf achten, wie es uns geht und was 
Alarmzeichen für Überlastung sind, 
wie viele Bälle wir wirklich in der Luft 
halten können und wollen und welche 
Bälle wir vielleicht erleichtert ablegen 
können. Indem wir für uns sorgen, 
unsere Beziehungen ganz bewusst 
pflegen und eine Art „tieferen Sinn“ 
unseres Lebens finden und kultivieren. 
Und bietet es sich nicht an, dass die-
ser tiefere Sinn darin besteht, an einer 
besseren Welt mitzuwirken?

ZWÖLF GEDANKEN, 
UM DIE WELT ZU VERÄNDERN

1. Sehen Sie sich als Teil dieser Welt.

2. Seien Sie dankbar.

3. Lassen Sie Schmerz und Trauer zu.

4. Nehmen Sie sich ernst und machen Sie Ihre Werte 
zur Grundlage Ihres Handelns.

5. Machen Sie sich ein Bild von der Zukunft.

6. Erinnern Sie sich, dass Wandel möglich ist.

7. Arbeiten Sie nicht nur an Ihrem Fußabdruck,  
	 sondern auch an Ihrem Handabdruck.

8. Greifen Sie auf Werkzeuge für Transformations- 
	 prozesse zurück.

9. Versorgen Sie sich mit guten Nachrichten.

10. Sprechen Sie darüber.

11. Sehen Sie das Ganze als Abenteuer.

12. Passen Sie auf sich auf.

Von Prof. Dr. Maike Sippel, HTWG Konstanz, 
erschienen in der Wochentaz vom 31.12.2022

Unser Beitrag gegen Ihre „Klima-Angst“:  
rechte Seite ausschneiden, gut sichtbar aufhängen 

und sich davon inspirieren lassen, mit Kopf, 
Herz und Hand an einer besseren Welt mitzuwirken!

DAS VOGLHAUS®CAFÉ UND KAUFHAUS


